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12   Schweiz

Carolina müller-möhl

Gefährlich 
entfremdet
Zum Graben zwischen  
Wirtschaft und Gesellschaft

Ich war in Indien an einem Kongress für Fa-
milienunternehmen, als mich die Abstim-
mungsergebnisse vom 3. März erreichten: Der 
Familienartikel scheitert am Ständemehr, die 
»Abzocker-Initiative« wird mit 68 Prozent an-
genommen, und wir werden keine Olympi-
schen Spiele feiern. Kurz darauf trudelte eine 
SMS nach der anderen ein. »Was ist bloß los 
mit der Schweiz?«, fragte etwa ein Freund, der 
viele Jahre in unserem Land gelebt hatte.

Das frage ich mich auch. Was ist gesche-
hen, dass sich eine große Mehrheit der Stim-
menden von der Wirtschaft abwendet und der 
Wirtschaftselite einen überdeutlichen Denk-
zettel verpasst? Warum scheitert zudem eine 
Vorlage, die eine Selbstverständlichkeit för-
dern will, nämlich dass Familien und insbe-
sondere Frauen frei darüber entscheiden 
können, wie sie ihr Familien- und Berufsleben 
organisieren wollen? Und warum verweigert 
sich das weltoffene, Sport begeisterte Bünd-
nerland Olympischen Spielen? 

Auf den ersten Blick haben die Themen 
keinen inneren Zusammenhang – und doch 
gibt es Gemeinsamkeiten. Der Schweiz fehlt 
ein verbindendes Projekt, zwischen der glo-
balisierten Wirtschaftselite und der Gesell-
schaft findet eine Entfremdung statt, und der 
Graben zwischen der urbanisierten und länd-
lichen Schweiz öffnet sich weiter. 

Die Welt hat uns belächelt. Niemand 
konnte nachvollziehen, warum wir auf sechs 
Wochen Ferien verzichteten und die 40-Stun-
den-Woche ablehnten. Heute beglückwünscht 
sie uns für den Mut, der »Abzockerei« einen 
Riegel zu schieben. Sollen wir uns über diesen 
Applaus freuen? So populär und populistisch 
es ist, gegen »Abzocker« zu schimpfen, so 
wenig hat die Wahrnehmung mit der Realität 
zu tun. Eine ganz kleine Gruppe wird von den 
Medien zum Sinnbild für die gesamte Wirt-
schaft gemacht. Man empört sich lieber, als 
nüchtern festzuhalten, dass sichere Arbeits-
plätze, ein hohes Steueraufkommen und die 
Wohltaten des Sozialstaats von vielen Unter-
nehmerinnen und Unternehmern geschaffen 
werden, die alles andere als »Abzocker« sind.

Wer weiß schon, dass nicht große Publi-
kumsgesellschaften, sondern Familienunter-
nehmen den Hauptharst der Wirtschaftsleis-
tung erbringen? Sie sind verantwortlich für 60 
Prozent des Bruttosozialprodukts und be-
schäftigen zwei Drittel aller Erwerbstätigen in 
der Schweiz. Wie häufig ist in den Medien 
davon die Rede, dass einige der wichtigsten 
Philanthropen in der Schweiz aus diesen 
Unternehmerfamilien stammen und Milliar-
den in Projekte investieren, um die sich weder 
der Staat noch die Wirtschaft kümmert? Viel-
leicht liegt es daran, dass sich Unternehmer 
wie Peter Spuhler nicht mehr die politische 
Ochsentour antun wollen und so die Stimme 
der Wirtschaft in der Politik verstummt.

Familienunternehmen sind die Stütze der 
Wirtschaft. Sie wissen, welche Verantwortung 
Eigentum mit sich bringt, sie wissen, was 
Nachhaltigkeit ist, weil Kontinuität und Tra-
dition Werte sind, auf die sie ihre Entscheide 
abstützen. Sie sind aber auf politische Kon-
tinuität und Rechtssicherheit angewiesen. 

Damit sie auch in Zukunft noch darauf 
bauen können, sind Familienunternehmen 
mehr denn je gefordert, wieder eine wichtige-
re Rolle zu spielen als Kitt zwischen der wirt-
schaftlichen Elite und der Gesellschaft. Un-
ternehmer müssen wieder sichtbarer werden, 
indem sie sich in Politik und Gesellschaft 
engagieren und exponieren, und so das Ver-
trauen der Gesellschaft zurückerlangen. 

Ich leiste meinen Beitrag, weil ich an das 
liberale Wirtschaftsmodell der Schweiz glaube, 
das Eigenverantwortung über staatliche Ein-
griffe stellt und weil ich meine, die enge Ver-
bundenheit zwischen Gesellschaft, Politik und 
Wirtschaft sei essentiell für das Wohlergehen 
des ganzen Landes. Wir können es uns nicht 
leisten, die unternehmerische Initiative durch 
staatliche Überregulierung zu ersticken. So-
ziale Wohltaten einzufordern, gleichzeitig aber 
jenen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, 
die diesen Wohlstand erschaffen, ist ein Wi-
derspruch in sich selber. 

Der Denkzettel des Souveräns ist ange-
kommen. Nun wünsche ich mir, dass wieder 
die typisch schweizerische Weitsicht regiert 
und dass wir wieder mehr das Miteinander als 
das Gegeneinander betonen.

Carolina Müller-
Möhl ist  
Unternehmerin

Henit amet aliquam commy nostrud 
magna feugue facilla feugiam volor

Nicola Spirig

Sportbegeistert
Nicola Spirig wurde am 7. Februar 
1982 als jüngstes von drei Ge-
schwistern in Winkel bei Kloten 
geboren. Ihre Eltern waren beide 
Turnlehrer. In den Triathlon (1,5 
Kilometer schwimmen, 40 Kilo-
meter Rad fahren, 10 Kilometer 
laufen) ist die Leichtathletin nur 
allmählich hineingerutscht. Zuerst 
war sie im Duathlon als Junioren-
weltmeisterin erfolgreich. Spirig 
ist verheiratet mit dem Triathleten 
Reto Hug. Die beiden erwarten 
im Mai ihr erstes Kind.

Olympiasieg
An den letztjährigen Olympischen 
Spielen in London konnte Nicola 
Spirig ihren größten Erfolg feiern. 
In einer der knappsten Entschei-
dungen in dieser Disziplin schlug 
sie die Schwedin Lisa Norden um 
eine Hundertstelsekunde und  
wurde, nach Brigit McMahon (die 
später wegen Dopings zurücktrat), 
die zweite Schweizer  
Olympiasiegerin im Triathlon � PT

Gleiche mache und rund um die Welt reise, von 
Triathlon-Rennen zu Triathlon-Rennen. Das 
kenne ich, das kann ich. 
ZEIT: Warum trainieren Sie lieber mit Män-
nern als mit Frauen?
Spirig: Weil es angenehmer ist, mit Frauen zu 
trainieren. Männer sind oft weniger ehrgeizig 
als Frauen. Und ich brauche nicht in jedem 
Training einen Wettkampf. Aber Frauen 
schauen oft schon beim Einschwimmen, ob 
sie schneller sind als die andern.
ZEIT: Was zahlen Sie für einen Preis für diese 
Schinderei?
Spirig: Ich habe das Leben, das ich mir wün-
sche. Ich sehe es nicht als Schinderei, sondern 
als ein Privileg, dass ich meine Leidenschaft zu 
meinem Beruf machen konnte. Die wenigsten 
Leute können das.
ZEIT: Haben Sie Angst, dass Ihnen Ihr Kind, 
das im Mai zur Welt kommt, den Ehrgeiz für 
den Sport rauben könnte?
Spirig: Angst nicht.
ZEIT: Sie atmen jetzt aber hörbar aus.
Spirig: Es wird sicher so sein, dass der Sport 
hinter der Familie nur noch zweite Priorität 
hat. Wie sich mein Leben dadurch verändern 
wird, wird sich zeigen, da muss ich flexibel 
sein. Das muss ich lernen, ich plane sonst sehr 
gerne alles im Voraus. Aber ich hatte schon 
immer verschiedene Dinge im Leben, die ich 
gerne und gut miteinander kombiniert habe, 
und ich freue mich sehr, dass nun meine eige-
ne kleine Familie den ersten Platz einnehmen 
wird, und bin zuversichtlich, die anderen As-
pekte meines Lebens darum herumorganisie-
ren zu können.
ZEIT: Waren Sie in Ihrem Sportlerleben je an 
dem Punkt, wo Sie sagten: »Ich komme nicht 
mehr weiter, jetzt muss ich etwas nehmen.«
Spirig: Nein. Das wäre gegen meine Überzeu-
gungen. Ich habe, wie gesagt, hohe Ansprüche 
an mich selbst, dazu gehört ganz sicher, dass 
ich meinen Sport ohne unerlaubte Hilfsmittel 
betreibe. Es gibt Doping im Triathlon, da ma-
che ich mir keine Illusionen. Aber für mich 
war immer wichtig zu wissen, dass man es 
trotzdem auch ohne Doping an die Spitze 
schaffen kann.
ZEIT: Und Sie wissen auch wer dopt?
Spirig: Ich weiß, welche Athleten des Dopings 
überführt wurden. Alles andere sind nur Ver-
mutungen und Indizien, es ist nicht meine 
Aufgabe, sondern diejenige der Antidoping-
Organisationen, diesen nachzugehen und die 
entsprechenden Athleten zu prüfen.
ZEIT: Haben Sie sich nie selbst betrogen?
Spirig: Selbst betrogen ist etwas hart ausge-
drückt, aber ich habe zum Teil Zeichen igno-
riert: Wenn ich etwa gespürt habe, dass eine 
Verletzung kommt, habe ich trotzdem weiter-
gemacht.
ZEIT: Das ist nicht schlau.
Spirig: Als Athlet ist man nicht immer schlau. 
Man macht Fehler. Wichtig ist, dass man aus 
diesen Fehlern lernt.
ZEIT: Sie sind jetzt 31, haben also noch fast 
ein ganzes Leben vor sich. Was wollen Sie 
noch?
Spirig: Das ist doch schön, oder? Ich weiß 
noch nicht, was ich nach dem Sport machen 
werde, habe jedoch noch viele Ideen und Plä-
ne. Ob ich in anderen Feldern die gleiche Lei-
denschaft entwickeln kann wie im Sport, ist 
allerdings fraglich.

Das Gespräch führte  
peer teuwsen

EDIE ZEIT: Frau Spirig, Sie sind der In-
begriff des Ehrgeizes. 
Nicola Spirig: Ach ja? 

ZEIT: Würden Sie das bestreiten?
Spirig: Ich brauche den Ehrgeiz, um die hohen 
Ziele, die ich mir im Leben gesteckt habe, zu 
erreichen.
ZEIT: Wann wussten Sie, dass Sie ehrgeiziger 
sind als andere?
Spirig: Ich bin die kleinste von drei Geschwis-
tern. Ich wollte ihnen stets nacheifern. Und 
ich komme aus einer Lehrerfamilie, deshalb 
wollte ich auch schulisch sehr gut sein.
ZEIT: Sie wollen es nicht gemütlich haben.
Spirig: Ich bin zufriedener, wenn ich ein Ziel 
verfolgen kann, auch wenn ich mich dafür an-
strengen muss.
ZEIT: Beim olympischen Triathlon war die 
Schwedin Lisa Norden 50 Meter vor dem Ziel 
eigentlich schon vorbei an Ihnen. Andere hät-
ten sich mit dem zweiten Platz begnügt. Sie 
nicht. Warum?
Spirig: Weil ich den Sieg unbedingt wollte. Ich 
hatte sehr viel dafür getan, um Erste zu wer-
den. Die Planung war akribisch, mein Einsatz 
100 Prozent.
ZEIT: Sie sind schon drei Jahre vorher nach 
London gereist, um die Strecke kennenzuler-
nen. Sie haben den Zielsprint 1000-mal geübt. 
Sie sind während Monaten immer um die glei-
che Zeit aufgestanden, um den Körper an den 
Tag des Rennens zu gewöhnen. Sie wussten 
schon lange vorher, dass Sie an diesem Morgen 
eine Tafel Schokolade und eine Banane essen 
werden. Sind Sie wahnsinnig?
Spirig: Das denke ich nicht. Aber ich sehe, Sie 
haben sich gut vorbereitet.
ZEIT: Ich will Sie und mich nicht langweilen.
Spirig: Danke. Ich wusste, dass ich Lisa Nor-
den schlagen kann, die letzten drei Sprints ge-
gen sie hatte ich gewonnen. Dieses Wissen 
machte vielleicht den Unterschied aus. Am 
Ende glaubte ich daran, dass ich die Olympia-
Goldmedaille holen kann. 
Da hat mir mein Trainer 
viel geholfen. Als Schwei-
zerin hatte ich nicht lange 
den Mut und das Selbst-
vertrauen gehabt, mir ein 
solch hohes Ziel zu ste-
cken. Ich wollte einfach 
möglichst weit nach vorne 
kommen. Aber Brett Sutton sagte mir, er wür-
de mich nur weiter trainieren, wenn ich bereit 
sei, das absolut Beste aus mir herauszuholen 
und den Olympiasieg als Ziel zu definieren. 
ZEIT: Wann fassten Sie dieses Ziel?
Spirig: Nach Peking 2008 wollte ich an den 
nächsten Spielen eine Medaille. Im Laufe der 
letzten zwei Jahre wollte ich dann die Gold-
medaille – und nur diese. Hätte ich das nicht 
gewollt, hätte ich sie nicht geholt.
ZEIT: Haben Sie sich die Medaille innerlich 
ständig vor Augen geführt?
Spirig: Nein. Ich habe mir vorgestellt, wie ich 
alle anderen Athletinnen schlagen kann. Ich 
kannte die Stärken und Schwächen jeder Ein-
zelnen, wusste, was für eine Taktik sie anzu-
wenden versuchen würden.
ZEIT: Am Schluss gewinnt man im Kopf?
Spirig: Ja, vorausgesetzt, man hat das körper-
liche Niveau der fünf, zehn Besten der Welt.
ZEIT: Sie hatten während des Rennens Bein-
krämpfe, Sie haben diese einfach ignoriert. Sie 
haben Ihren Körper besiegt.
Spirig: Ich habe meinen Körper nicht besiegt, 
habe aber gelernt, mit Problemen umzugehen 

und Lösungen dafür zu finden. Aufgrund der 
Krämpfe musste ich am Ende meine Taktik 
ändern, habe mich dadurch aber nicht aus der 
Ruhe bringen lassen. Mit Willen kann man 
unglaublich viel erreichen.
ZEIT: Fühlen Sie sich mit diesem Willen 
manchmal ein bisschen einsam unter den 
Schweizer Athleten?
Spirig: Ich verstehe das Schweizer Denken sehr 
gut, weil ich vieles davon in mir drin habe und 
es in vielen Bereichen auch positiv finde. Be-
scheidenheit, Sicherheit, sich keine Ziele zu 
setzen, die man nicht erreichen könnte. Aber 
ich habe gemerkt, dass man im Sport mit die-
sem Denken niemals ganz an die Spitze kommt.
ZEIT: Ihr Ehrgeiz ist gepaart mit einem Mangel 
an Selbstvertrauen. Bedingt das eine das andere?
Spirig: Bei mir hängt das zusammen. Weil ich 
relativ wenig Selbstvertrauen habe, will ich mir 
immer beweisen, dass ich trotzdem gut bin. 
Das ist wohl die Quelle meiner hohen An-
sprüche. Das hat natürlich auch seine Nach-
teile. Ich muss mir das Selbstvertrauen erarbei-
ten, meine Zweifel besiegen. Der Sport hat mir 
geholfen, mehr Selbstvertrauen zu entwickeln 
und mit meinen Zweifeln zu leben.
ZEIT: Wie ist das eigentlich, wenn man seinen 
Körper so genau kennt?
Spirig: Für den Sport ist das sicher gut. Aber 
ich kann meinen Körper extrem gut mit mei-
nem Willen beeinflussen. Deshalb kann ich 
manchmal schwer unterscheiden, was nun 
Zeichen meiner Psyche und was Signale mei-
nes Körpers sind. Deshalb brauchte ich mei-
nen Trainer, um jemanden zu haben, der von 
außen objektiver beurteilen kann, ob ich jetzt 
müde bin, weil ich psychischen oder weil ich 
körperlichen Stress hatte.
ZEIT: Nervt es Sie nie, dass Sie eine Sklavin 
Ihres Körpers sind?
Spirig: Ob wir Sklaven unseres Körpers oder 
Geistes sind, ist Ansichtssache. Meiner Mei-
nung nach werden uns gewisse Talente auf den 

Weg mitgegeben. Ent-
scheidend und spannend 
ist, was man daraus macht 
und wie man damit um-
geht. Ich habe, im Gegen-
satz zu anderen, einen gu-
ten Körper. Er macht sehr 
viel mit. Wenn ich einen 
Trainingsplan habe, kann 

ich den fast immer durchziehen.
ZEIT: Jetzt haben Sie diesen Olympiasieg. Ih-
ren ersten. Das war eine Motivation, die man 
nachvollziehen kann. Nun stehen 2016 in Rio 
de Janeiro die nächsten olympischen Spiele an. 
Kann das noch ein Ziel für Sie sein?
Spirig: Nach dem Sieg in London fiel es mir viel 
schwerer, im Training an meine Grenzen zu ge-
hen, da ich zunächst kein konkretes Ziel mehr 
hatte. Das war interessant. Wenn ich weiterhin 
Spitzensport machen wollte, brauchte ich defi-
nitiv ein neues Ziel. Rio 2016 ist noch ein we-
nig weit entfernt. Ich brauchte ein Zwischen-
ziel. Und das ist nun die Leichtathletik-EM 
2014 in Zürich. Das ist ein Ziel, das ich spüre, 
das mich fasziniert und motiviert. Ich muss 
mich nun entscheiden, ob ich 5000 Meter, 
10 000 Meter oder einen Marathon laufe. Ehr-
lich gesagt, würde mich der Marathon am meis-
ten reizen, weil ich noch nie einen gelaufen bin. 
Die Entscheidung wird erst nach einem ersten 
Trainings- und Wettkampfblock fallen. Auf je-
den Fall wird mir der Fokus aufs Laufen helfen, 
mich weiterzuentwickeln. Ich entwickle mich 
nicht, wenn ich nun wieder vier Jahre lang das 

»Ich kann meinen 
Körper extrem gut  
mit meinem Willen 
beeinflussen«

»Ich 
wollte 
Gold«
Die Olympiasiegerin  
Nicola Spirig spricht über 
ihren ausgeprägten Ehrgeiz,  
mangelndes Selbstvertrauen 
und ihre Zukunft als  
Mutter und  

Nicola Spirig: »Im Sport kommt man 
mit dem Schweizer Denken niemals 
ganz an die Spitze«
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